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Vorwort. 

Man hört fo oft Außerungen von Muſiklieb⸗ 

habern, welche verrathen, daß ſelbige den hohen und 

erhabenen Character der Muſik nicht nur nicht erken⸗ 

nen, ſondern ſogar verkennenz fie betrachten dieſe 

nur als ein Mittel zur gewoͤhnlichen Unterhaltung, wie 

das Kartenſpiel und den Tanz, oder bezeugen ihr vielmehr 

durch ihre Nußerungen eine nicht viel höhere Achtung 
als jenem Zeitvertreibe. Man hoͤrt Fragen uͤber den 

eigentlichen Begriff und Genuß der Muſik von 

Perſonen, welche ein muſikaliſches Gehoͤr entbehren; 

Fragen Anderer, welche in den herrlichſten Schoͤpfun⸗ 

gen der Heroen dieſer Kunſt nur eine chaotifche 

Zuſammenſtellung impoſanter Tonmaſſen, und eine 

willkuͤhrliche oder zufaͤllige Abwechſelung derſelben 

mit den weichſten und zarteſten . zu fin⸗ 

den glauben. — g 

Viel zu gehaltreich, zu erhaben, zu herrlich aber 

iſt die Muſik, dieſe erſte und ewig ſchoͤnſte Sprache 

der Erde, als daß man in muͤndlicher Unterhaltung 

ſolche Fragen, wie die obigen, genuͤgend beantworten, 



6 

ſolche Ae hinlaͤnglich erörtern und laͤutern 

koͤnnte! — 

Mit feuriger Liebe habe ich die Muſik von fruͤher 

Jugend an mir zu eigen zu machen geſtrebt. Sie iſt 

mir eine koͤſtliche Begleiterin und Troͤſterin durchs 

Leben geworden; immer unſchaͤtzbarer wurde ſie mir, 

je mehr ich ihren unermeßlichen Ideenreichthum, 

ihre unerſchoͤpfliche Fuͤlle wuͤrdigen und verſtehen 

lernte; je inniger ſich ihre Poeſie mit meinem 

ganzen Sein verwebte. 

Vielleicht ſind daher die nachſtehenden Ideen 

und Betrachtungen — durch ernſtes Nachdenken und 

eifriges Streben hervorgerufen — dazu geeignet, 

auf einige jener obigen Fragen eine paßliche Ant⸗ 

wort zu geben; über einige der vorgedachten NKuße⸗ 
rungen Berichtigung und Licht zu verbreiten; ja 
auch ſelbſt Taube moͤchten darin nuͤtzliche, belehrende 

Unterhaltung; die Muſikliebhaber leitende Finger⸗ 

zeige zum beſſeren Verſtaͤndniſſe der Muſik, zur voll⸗ 

kommeneren Anerkennung ihrer Erhabenheit, alſo auch 

zu ſchoͤnerem, wuͤrdigeren Genuſſe; Kenner aber 

wenigſtens manche neue Idee oder noch nicht auf- 

gefaßte Anſichten finden. 

Wird dieſer Zweck erfuͤllt, werden der hohen N 

herrlichen Kunſt nur einige verſtaͤndige Verehrer 
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mehr gewonnen, wird nur auf einige der Tauſend 

ſtrahlenden Eigenſchaften der Muſik die pruͤfende For⸗ 

ſchung der Liebhaber derſelben geleitet, wird, hier 

oder da, einem fuͤhlenden Herzen ein klareres 

Verſtaͤndniß, ein hoͤheres Genießen ihrer Schaͤtze zu 

Theil; werden nur Wenige recht tief durchdrungen 

von der überzeugung, daß nur von Gott allein 
ſie abſtamme, dieſe Himmelsgabe, dieſer redende 

Zeuge der Offenbarung; wird nur Einer bewogen, 

fie anzuwenden zum wuͤrdigen Preiſe des Allerhoͤch⸗ 

ſten: ſo iſt die Abſicht dieſer Zeilen erreicht; ſo 

erndte ich einen erquickenden Lohn fuͤr dieſe, in we⸗ 

nigen Mußeſtunden fluͤchtig niedergeſchriebenen Re⸗ 

ſultate meiner Forſchungen, welche ich hiermit der 

hehren Tonkunſt, als einer ihrer waͤrmſten Verehrer, 

| huldigend darbringe. 



Einleitende Bemerkungen und Vnter- 

ſuchungen. | 

Bei allen Betrachtungen über Gegenſtaͤnde, an 

welchen der menſchliche Geiſt ſeine Kraft verſuchen, 

von denen er einen Begriff gewinnen, einen Genuß 

erreichen will, fallt dem logiſch gebildeten Verſtande 

zuerſt die Frage auf: was iſt das? wie heißt, 

was bedeutet der Gegenſtand? was iſt ſein eigent⸗ 

lichſtes Weſen? 

Auch zu dem e Zwecke fager wir 

uns daher zuerſt: 

»Was iſt Muſike« 

und da wird uns die Antwort paſſend erſcheinen: 

Die Muſik iſt eine Sprache in Toͤnen. Es 
werden uns durch die Muſik Gedanken, Gefuͤhle, 

Weltbegebenheiten, Naturerſcheinungen, Gemaͤlde, 

Scenen aus dem Leben aller Art, wie durch irgend 

eine Sprache in Worten, deutlich und verſtaͤndlich 

ausgedruͤckt; und wir ſelbſt ſind im Stande, auf 

ſolche Weiſe uns durch ſie auszudruͤcken und Anderen 

zu verſtaͤndigen. 
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Eine Sprache in Toͤnen alſo, oder eine 

Tonſprache, wollen wir die Muſik nennen, weshalb 

denn die zunaͤchſt liegende Frage fordert, uns eine 

Definition von dem Weſen des Tones zu bilden. 

Was verſtehen wir unter dem Worte: 

»Ton? 8 

Ein jeder Klang heißt: Ton, welcher ſich ge⸗ 

gen einen andern beſtimmten Klang abmeſſen 

oder abwaͤgen läßt. Er entſteht durch regelmäßige 

Vibrationen, oder Schwingungen der Luft, welche 

entweder durch den Hauch, wie beim Geſange und 

bei Blasinſtrumenten, oder durch das Bewegen, Be⸗ 

rühren einer Saite, oder irgend eines klangfaͤhigen 

Gegenſtandes oder Koͤrpers, hervorgebracht werden. 
Jeder andere Klang, welcher bei Beruͤhrung 

von, ſelbſt vibrationsfaͤhigen, Gegenſtaͤnden nicht 

durch regelmäßige Schwingungen der Luft her⸗ 
vorgebracht wird, iſt nur Schall; z. B. der Schall 

des Stoßes auf einen Stein oder ſonſtigen, nicht 

vibrirenden Koͤrper; der Schall beim Abfeuern eines 

Schießgewehres; der unarticulirte Laut vieler Thiere, 

welcher wohl Geſchrei, Gebruͤll, Geheul, aber nicht 

»Ton« genannt werden kann; der Schall von nicht 

richtig gemiſchten oder von geſprungenen Glocken; 

ſelbſt der Schall mangelhaft und ungleich geſponnener 
1* 
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oder gezogener Saiten, durch deren Fehler die regel⸗ 

mäßigen. Luftſchwingungen verhindert werden ꝛc. ꝛc. 

Eine, auf beſtimmten Regeln beruhende Zuſam⸗ 

menfuͤgung dieſer abzumeſſenden Toͤne nennen wir: 

Muſik; eben ſo, wie durch Zuſammenfuͤgung von 

articulirten Lauten das entſteht, was wir — im 

engeren Sinne — Sprache nennen. 

Und ſo wie eine geregelte Zuſammenſetzung von 

Buchſtaben Worte erzeugt, welche verſchiedenartig 

auf unſern Geiſt wirken; ſo werden durch Zuſam⸗ 
menfuͤgen der Töne, Klänge erzeugt, die unſere 

Empfindu ngen verſchiedenartig beruͤhren. Oder, 

mit anderen Worten: die Wortſprache beſchaͤftigt 

vorzugsweiſe den Geiſt, wogegen die Tonſprache 

vorzuͤglich die Thaͤtigkeit des Herzens und Gemuͤthes 

in Anſpruch nimmt, und ſo mittelbar auf unſern 

Geiſt wirkt. Daß aber unſere Gefuͤhle durch die 

Töne angeſprochen werden, läßt ſich nur dadurch er= 

klaͤren, daß Gott den Menſchen bei ihrer Erſchaffung 

die Faͤhigkeit verlieh, durch gewiſſe Wendungen und 

Abwechſelungen der Zone, welche gewiſſen Empfin⸗ 

dungen unſeres Innern gleichkommen, gegenſeitig 

unſere Gefuͤhle und Gedanken mitzutheilen, oder ſie 

gegenſeitig in einander zu erwecken. 

Von allen Sinnen des Menſchen ſind das 
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Geſicht und das Gehoͤr diejenigen, durch welche die 

meiſte Einwirkung auf Geiſt und Herz hervorgebracht 

wird, und die dadurch zu den maͤchtigſten Triebfedern 
fuͤr die ſittlichen und vernunftgemaͤßen Empfindungen, 

Handlungen und Urtheile des Menſchen werden. 

Das Gehoͤr aber erſcheint des falls als das kraft— 

vollſte, wirkungsreichſte beider Organe, weil durch 
unharmoniſche, mißklingende Toͤne unſer Gefuͤhl bis 

in feine tiefſten Tiefen fo erſchuͤttert und ſchmerz⸗ 

haft verletzt werden kann, daß man daruͤber faſt au⸗ 

ßer ſich geraͤth; welcher Eindruck durch ein ſchlechtes 

Gemaͤlde, eine traurige Gegend oder ein ſehr man— 

gelhaftes Gedicht, in uns unmöglich 5 

werden kann. 

Hieraus geht aber auch zugleich Nod daß un⸗ 
ſere Gefuͤhle in der engſten und innigſten Verwandt⸗ 

ſchaft zu dem Reiche der Töne ſtehen, und nur hier⸗ 

durch wird es moͤglich, daß die Zuſammenſetzung 
derſelben in einer Compoſition, und ihre Beſchaffen- 

heit, eine ſo bedeutende Wirkung auf unſere Em— 

pfindungen aͤußern. 

Zur Erreichung ſolcher Wirkungen verſteht es 

ſich — beilaͤufig geſagt — freilich von ſelbſt, daß 

zu der Faͤhigkeit des Componiſten: große, erhabene 

Scenen, ausdrucksvolle, das ganze Gefühl des 
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Hoͤrers gefangen nehmende Momente richtig zu ſchil⸗ 

dern, unumgaͤnglich das tiefſte Studium menſchlicher 

Neigungen, Triebe und Leidenſchaften, die umfaſſend⸗ 

fie Kenntniß der Sprache der Natur gehört. Sonſt 
waͤre ja aber auch die Tonkunſt keine Kunſt! — 

Hat aber der Componiſt dieſe hohe Faͤhigkeit in fich 

ausgebildet, ſo weiß er ſelbſt ſehr ſchlechten Gedich- 

ten und traurig mißhandelten poetiſchen Stoffen oft 

die anſprechendſte, herrlichſte, erhebendſte Muſik zu ge⸗ 

ben; und es laͤßt ſich dreiſt annehmen, daß manche 

Compoſitionen, auch ohne ihren ſchlechten oder ver⸗ 

fehlten Text, dieſelbe Verſtaͤndlichkeit haben, dieſelbe 

ſchoͤne Wirkung hervorbringen wuͤrden, wie es denn 

auch freilich, umgekehrt, ſchoͤne Gedichte mit ſchlechten 

oder ganz entſtellenden Compoſitionen giebt, welche 

beſſer gar nicht, als fo componirt würden. — 

Zu den beſonderen Eigenſchaften und Vorzuͤgen 

der Tonkunſt darf noch gezahlt werden, daß ſie, 

ſelbſt in dem Ungebildetſten, tiefe unerklaͤrliche Em: 

pfindungen erregt, ohne daß dieſer mit dem Kuͤnſtler 

faſt auf derſelben Stufe zu ſtehen braucht, was ſonſt 

bei anderen Kuͤnſten ſeltener der Fall iſt. — 

Noch haben wir die Frage uns aufzuwerfen: 

warum wir nun dieſe Tonſprache »Muſik« nennen? 

und woher dieſer Name entſtand? 
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Schriftſteller in allen theoretiſchen Gebieten der 

Tonkunſt haben jahrhundertelang daruͤber gegruͤbelt 

und geſchrieben, den Urſprung des Nennworts »mu- 

sicac abzuleiten und ſich abzuſtreiten. Da aber ſolche 

etymologiſche Streitigkeiten oft zu keinem genuͤgenden 

Reſultate führen, oder wenigſtens in der Regel der 

Sache ſelbſt nichts nuͤtzen, ſo wollen wir, denke 

ich, derjenigen Definition beipflichten, welche an⸗ 

nimmt, daß die »Muſik,« nach Analogie der religid- 

ſen Mythen fruͤherer Voͤlker, eine Beſchaͤftigung und 

Gabe der Muſen war, und daher dieſe Benennung 

dem Namen derſelben verdankt. Um ſo mehr ſind 
wir zu dieſer Annahme berechtigt, als die Griechen 

unter »Muſik« nicht bloß die Tonkunſt, ſondern 
auch den Tanz, die Poeſie, Rhetorik, Aſtronomie, 

Grammatik, kurz Alles begriffen, was ſie damals 

an wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen erworben hatten. 

Spaͤter erhielten dieſe uͤbrigen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 

ſchaften, ſobald fie zur Selbſtſtaͤndigkeit gelangten, an⸗ 

dere Benennungen, der aͤlteſten unter den Kuͤnſten 

aber ließ man den Namen: Muſik. — Die beiden 
Hauptbeſtandtheile der Muſik find: , 

Harmonie und Melodie. 

Harmonie iſt eine concentrirte, zu Accorden 
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vereinigte Zuſammenfuͤgung von Toͤnen. Sie iſt gut 
und rein, wenn darin die Regeln von der Zufam- 

menſetzung und Folge der Accorde richtig beachtet 

worden ſind. 

Die zuſammenklingenden Toͤne der Harmonie N 

befriedigen entweder das Ohr vollkommen, oder ſie 

erregen bei dem Zuhörer ein Gefühl von Unruhe, 

eine Spannung, das Verlangen nach einer Loͤſung, 

Beruhigung. Im erſtern Falle heißen fie: Conſo⸗ 

nanzen, im letzteren: Diſſonanzen. Beide ge 

hoͤren zu den Accorden. 
Melodie iſt eine Reihefolge einzelner, abwech⸗ 

ſelnd hoher und tiefer Toͤne von kuͤrzerer oder laͤn⸗ 

gerer Dauer, auf eine beſtimmte Tonart gegruͤndet, 

welche den Geſang eines Tonſtuͤckes ausmacht *). 

Die Melodie ſoll einem Redeſatze gleichen, und darf 

daher nicht Tonfolge ohne Sinn und Verſtand 

ſein. Sie iſt in der Tonkunſt, was die Zeichnung 

in der Malerei iſt. Sie muß genau die zu bezeich⸗ 

nende Empfindung auf die am Leichteſten und Ein⸗ 

fachſten anſprechende Weiſe ausdruͤcken. 

) In dem Syſteme einer Octave haben wir zwölf 
Töne. Jeder dieſer Töne hat ſeine eigene, harte und weiche 

Tonleiter, und demgemäß haben wir 24 verſchiedene Ton- 

arten. Die harten Tonarten eignen ſich mehr zu heiteren, 

lebhaften, die weichen zu zarten Melodien. 
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Die Harmonie wirkt ſelbſtſtaͤndig. Die Melo⸗ 

die bedarf zur Sicherung ihrer Erfolge, zur Verſtaͤr⸗ 
kung ihres Ausdruckes, der unterſtützung der Har⸗ 

monie. 8 

Nach dieſen vorbereitenden Unterſuchungen wol- 
len wir nunmehr zu einigen Betrachtungen uͤber die 

Muſik ſelbſt, ihre Eigenſchaften und Wirkungen, 
uͤbergehen. . 

Die Muſik zerfällt in zwei Theile: die In⸗ 

ſtrumental- und die Vocal-Muſik. Jede dieſer 
beiden Arten (der Muſik) wird auf eine, von der 
andern ganz verſchiedene Weiſe hervorgebracht; und 
daher iſt alſo ihre. eee auch ganz verſchie⸗ 
den. Die 

Inſtrumental-Muſtl 

beſitzt die hohe Fähigkeit, nicht nur jede Empfindung 
des menſchlichen Herzens auszudruͤcken, ſondern auch 
die Begebenheiten des geſelligen Lebens, die freudigen 
und traurigen Ereigniſſe des Erdendaſeins, die Ge— 

ſchaͤftigkeit und die Ruhe, den ſtillen Frieden deſſel⸗ 

ben, ja ſelbſt Gegenden und landſchaftliche Gemaͤlde, 
beſſer, nachhaltiger und dem Gefuͤhle deutlicher, als 
Malerei und Dichtkunſt es vermag, allgemein ver⸗ 
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ſtaͤndlich zu ſchildern. Und deshalb darf man fie mit 
einer Weltſprache vergleichen. Sie bedarf nicht, 1 

wie die Vocal-Muſik, der Unterlage von Worten 

irgend einer Sprache, um ſich bei allen civiliſirten 

Voͤlkern der Erde auf dieſelbe Art und Weiſe ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, und auf das Gemuͤth und Ge— 

fuͤhl der verſchiedenſten Nationen eine und dieſelbe 

Wirkung hervorzubringen, wie ſie durch die Compo⸗ 

fition beabfichtigt wird. Z. B. wird Tanz⸗Muſik 

uͤberall als Aufmunterung zum Tanze empfunden. 

Feierlich⸗ernſte Muſik verſetzt jeden Menſchen in ernſte 

Stimmung, ſanfte Harmonien erregen in jedem Her⸗ 

zen weiche Empfindungen, klagende Accorde rufen in 

jedem Gemuͤthe Wehmuth und Theilnahme hervor. 

4 
1 

| 
ö 
| 

Ahnliche Erſcheinungen zeigen ſich uns auch hin⸗ Ä 

ſichtlich der Wirkungen einzelner Inſtrumente. 

Das erhabene, feierliche Spiel der Orgel wird bei 
allen Menſchen nur die Gefuͤhle der Andacht erregen; i 

die Trompete ift überall das Krieges- und Jubel⸗ 

Inſtrument; das Horn ruft zur Jagd oder erweckt E 

fanfte und heitere Empfindungen — die Pofaune 

geſellt ſich der Trauer zu, fo wie ernſter Feier ꝛc. 

Wenigſtens waren dieſe Inſtrumente urſpruͤnglich, 

ihren Eigenſchaften nach, zu jenen Zwecken beſtimmt, 
und ſind noch jetzt — abgeſehen von ihrer vielſeitigen 
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Verwendung in der Sbm Duft, — fast 

allgemein dazu im Gebrauche. — 

Die erſten muſikaliſchen Inſtrumente waren ohne 

Zweifel Verſuche, die Toͤne der menſchlichen Stimme 

nachzuahmen. Dieſe Verſuche veranlaßten die ſon⸗ 

derbarſten Verſchiedenheiten derſelben, ſie wurden dann 

ſpaͤter benutzt, den durch die menſchliche Stimme 

hervorgebrachten, oder von ihr beabſichtigten Eindruck 

zu verſtaͤrken, zu ſteigern, und gediehen zuletzt zu 

einer ſolchen Vollkommenheit, daß man dahin gelangte, 

auch ohne die Stimme des Menſchen und ohne 

die Worte deſſelben, jedes Gefuͤhles des Herzens ſich 

zu bemeiſtern, jede ſeiner Saiten anzuſprechen und 

in Aufregung zu bringen, jede ſeiner n 

vernehmlich und deutlich auszudruͤcken. — 

Man nennt in der bibliſchen Geſchichte Jubal 

als erſten Erfinder muſikaliſcher Inſtrumente. Mo⸗ 

ſes Schweſter, Mirjam, bediente ſich bereits einer 

Pauke zur Begleitung ihres Geſanges. In Davids 

Pſalmen ſtehen Saitenſpiele, die Gethith, der Pfal- 

ter von 8, von 10 Saiten, desgleichen Pauken, 

Trompeten, Poſaunen, Pfeifen, Zimbeln, Harfen, ꝛc. 

angefuͤhrt. Daß die Harfe zu Davids Zeiten ein 

ſchon ziemlich bekanntes Inſtrument ſein mußte, laͤßt 

ſich desfalls voraussetzen, weil David, der die Heerde 
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feines Vaters huͤtete, dennoch die Harfe fo gut fpielte, 

daß er damit die Gemuͤthskrankheit Sauls zu be⸗ 

ſchwöͤren faͤhig war. Auch im Grabe des Oſyman⸗ 

dias zu Theben in Aegypten — der 2000 Jahre 

v. Chr. lebte, — fand man Abbildungen muſikaliſcher 

Inſtrumente, von welchen eines ſehr unſerer jetzigen 

Harfe aͤhnlich war. Zu Salomo's Zeiten hatte die 

Inſtrumental⸗Muſik bereits eine wichtige Höhe der 

Entwickelung und Ausbildung erreicht. — Aber erſt 

nach Erfindung der Notenſchrift hob ſich die Muſik 
überhaupt, und alſo auch die Inſtrumental⸗-Muſik ins⸗ 

beſondere mit großer Schnelligkeit; und erſt ſeit dieſer 

Epoche (984 n. Chr.) ſind muſikaliſche Werke gro⸗ | 

ßer Tonkuͤnſtler der Vorzeit auf die Nachwelt über 

gegangen und fuͤr ſie erhalten worden. — 

Der Componiſt nun, welcher die einzelnen Ei⸗ 

genſchaften, den Umfang, die Kraft, die Weichheit 
jedes Inſtrumentes genau kennt, und daraus ihre 

Wirkungen berechnen kann, iſt im Stande, durch 

geſchickte Verwendung und Zuſammenſtellung dieſer 

Inſtrumental⸗Kraͤfte die auffallend = merfwindigften 

Erfolge zu erringen; er ift fähig, durch die Inſtru⸗ 
mental⸗Muſik eine vollkommene, lebenvolle und ver⸗ 
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ſtaͤndliche Poeſie darzuſtellen, ohne dabei der Worte 

zu bedürfen. Viele claſſiſche Compoſitionen beweiſen 

dieſes, vor allen die Meiſterwerke des unſterblichen 

Bethoven. 

Wie deutlich werden z. B. in Bethovens 

Paſtoral-Symphonie die täglichen Ereig— 

niſſe und einzelnen Scenen des Land— 

lebens dem Zuhörer geſchildert: 

In der erſten Scene wird ihm eine wahrhaft 

maleriſche Beſchreibung einer ländlichen, ruhig =heitern 

Gegend mit den lebenden Weſen jeglicher Art, mit 

dem Glockengelaͤute der weidenden Heerden, den 

Schalmeiklaͤngen der Hirten, dem froͤhlich geſchaͤfti⸗ 

gen Treiben der Schnitter und Ackerleute, fo leben⸗ 

dig dargeſtellt, wie der Pinfel des beſten Malers 

nicht treuer und wahrer es wiederzugeben vermoͤchte. 

Die zweite Scene »am Baches ſchildert uns die 
Stille des Waldes, das leiſe Rieſeln des Baches, das 

Plaͤtſchern des Waſſers, feinen ruhigen, ſchlaͤngelnden 
Lauf, den Geſang der Voͤgel, des Kuckucks, der Lerche, 

der Nachtigall, mit täuſchender Wahrheit. 

Das Herannahen und Verſammeln der Hirten 

und Landleute mit ihrer laͤndlichen Muſik, durch 

welche ſie ſich zum froͤhlichen Tanze auffordern, ihre 

Taͤnze, ihr harmloſes Plaudern, ihr munteres Scherzen, 
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giebt uns die dritte Scene der Symphonie ganz 

fo, wie es in der Wirklichkeit bei heiteren Feſten froͤh⸗ 

licher Landbewohner zu finden iſt. 

In der vierten Scene wird das harmoniſche Feſt 

dieſer laͤndlichen Freuden geſtoͤrt. Ein Gewitter ſam⸗ 

melt ſich allmaͤhlig am Horizonte. Ploͤtzlich bricht 

es (majeſtaͤtiſch) aus, und entladet ſich mit N 

rer Gewalt. 

Die treue Schilderung dieſer wunderbaren Na⸗ 

turerſcheinung erfuͤlt den Zuhörer mit denſelben 
Empfindungen, von welchen ſeine Seele bei einem 

wirklichen Gewitter durchdrungen wird: mit Grauen N 

und Entſetzen, und mit Bewunderung der Allmacht 

des Allerhoͤchſten! denn wohl noch nie ſind durch 

irgend eine andere kuͤnſtleriſche Schoͤpfung die vier N 
Haupt= Elemente des Gewitters: Blitz und Donner, 

Regen und Sturm, in ihrem furchtbaren Zuſammen⸗ 

wirken, fo taͤuſchend nachgeahmt, ſo tief ergreifend 

geſchildert worden, als durch dieſe Muſik! 

Und wie treffend loͤſet ſich nun dieſer verwor⸗ 

rene Kampf der Naturkraͤfte: allmaͤhlig entfernt und | 

zertheilt fich das Gewitter, ſchwaͤcher und ſchwaͤcher 

die Gegend durchhallend, bis es ſich endlich verliert, 

und der Hörer glaubt auch hier durch die Wahrheit 
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der muſikaliſchen Darſtellung ſch in die Wirklichkeit 

der Scene verſetzt. 

Abermals zeigt der Componiſt ſeine Kenntniß 

der menſchlichen Gefühle, die nach einem ſolchen gluͤck— 

lich uͤberſtandenen ſchreckenvollen Ereigniſſe ſich ſtets 

dem Danke gegen die Vorſehung hingeben, indem 

er, durch das jetzt folgende herrliche Gebet, die Land— 

leute, Gott dankend fuͤr ſeinen gnaͤdigen Schutz (fuͤr 

feine himmliſche Wohlthat,) darſtellt! 

Die hohe Eigenſchaft der Muſik: verſchiedenar⸗ 

tige Begebenheiten des Lebens deutlicher und 

eindringlicher als irgend eine andere Kunſt durch Toͤne 

darſtellen zu koͤnnen, ſo wie die mannigfachen 

Empfindungen des menſchlichen Herzens 

zu erregen und auszudruͤcken, kann, nach genauer 

und gruͤndlicher Pruͤfung einer ſo vollkommenen und 

großartig erſonnenen Compoſition, wie die ebengedachte, 

unmoͤglich bestritten werden. 

Aus des großen Haydn's herrlichem Meifter- 
werke: »die Schöpfung,« fühle ich mich gedrun⸗ 
gen, einige Stellen der Orcheſter⸗ - Compofition hier 
namentlich, als Beleg des chene Satzes, her⸗ 

vorzuheben: 
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Wie ausdrucksvoll, wie treu ift in der Muſik 

das: »Entfliehen der hoͤlliſchen Geiſterſchaar in des 
Abgrunds Tiefen hinab zur ewigen Nacht z wie 

characteriſtiſch die Worte: »Verzweiflung, Wuth und 

Schrecken begleiten ihren Sturz,« wiedergegeben! 
Vor Allem aber, wie ſchildert der Componiſt auf 

das Ergreifendſte, mit allen Kraͤften der Muſik, den 

mit dem Schoͤpferworte: ves werde Licht!« hervorgerufe⸗ 

nen Moment: »und es ward Licht!« Bei dieſem 

Worte entladet ſich das Orcheſter auf eine wahrhaft 

electriſche Weiſe, und eine voͤllige Blendung hervor⸗ 

bringend. Der Zuhoͤrer fuͤhlt vollkommen den Ein⸗ 

druck, den das wirkliche Ereigniß dieſes anbetungs⸗ 

wuͤrdigen Wunderwerkes des Allmaͤchtigen auf ihn 

machen wuͤrde, und es zeigt ſich dem irdiſchen Men⸗ 

ſchen in dieſer Darſtellung durch Toͤne die einzig⸗ 

moͤgliche Verſinnlichung jenes erhabenen Wunders 

auf das Anſprechendſte und Überzeugendfte. 

Es iſt unmoͤglich, alle vortrefflichen Schoͤnheiten 

und Wahrheiten dieſes ewig⸗ſchoͤnen Meiſterſtuͤckes 

hier zu zergliedern. Jeder Kenner wird mit mir 

uͤbereinſtimmen, wenn ich ſage: daß Haydn nur die⸗ 

ſes Eine Werk zu ſchreiben brauchte, um ſeinen ho⸗ 
hen Meiſterruhm fuͤr alle Zeiten zu gruͤnden. 
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Ein anderes Meiſterwerk, Gluck's Iphigenia 

auf Aulis, ſtellt dem Zuhoͤrer den Stolz eines 

Herrſchers, den Übermuth eines Prieſters, Vater⸗, 

Mutter ⸗, und Kindesliebe, ein zartes Liebesbuͤndniß, 

den Muth eines Helden, das Rachegeſchrei eines 
Volkes, die Schmerzen der Trennung, die Gefuͤhle 

des Todes, das jubelvolle Überftrömen des Entzuͤckens 

uͤber die ungeahnte Rettung, das Alles, mit ſo un⸗ 

nachahmlicher Kunſt, ſo unvergleichlich vollkommen 

dar, daß der Hoͤrer faſt dem Übermaße des in ihm 

erregten Sturmes feiner Empfindungen erliegen ſollte. 

— 

In der Clavier⸗Compoſition von E. Wenzel 
uͤber das Lied der Medora im Corſar von Lord 

Byron, welches ihr, von ſchwaͤrmeriſcher Liebe, von 
tiefem Schmerz und Kummer uͤber das Scheiden 

unterlegte Worte, mit ergreifender Wahrheit verſinn⸗ 
licht. a 

Als muſikaliſche Darſtellung einer Be gebenheit 
des geſelligen Lebens zeichnet ſich C. M. v. 
Weber's Compoſition: die Aufforderung zum 

ihres Geliebten und von dunkler Ahnung erfuͤlltes 

Herz ſchildert, wird dieſer Inhalt des Gedichts, ohne 

8. 
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Tanze, durch die Treue und Wahrheit, mit wel- 
cher alle Einzelnheiten und kleinen Begebenheiten 

eines Balles geſchildert werden, aus: die Aufforderung 

des Taͤnzers, die darauf folgende Annahme der Taͤn⸗ 

zerin, der Tanz ſelbſt, die Unterhaltung beim Aus⸗ 

ruhen, die Wiederholung des Tanzes, und das Zuruͤck⸗ 

fuͤhren der Taͤnzerin nach ihrem Sitze, unter dem 

Danke des Taͤnzers; das Alles giebt die Muſik leben⸗ 

dig treu dem Ohre des Zuhoͤrers. 

In C. M. v. Weber's Freiſchuͤtz iſt die 

Rolle des Caspar von dem Componiſten ſo richtig 

aufgefaßt, ſo tief durchdacht und ſo meiſterhaft 

wiedergegeben, daß die hervorſtechenden leidenſchaft⸗ 
lichen Neigungen und Gemuͤthsbewegungen deſſelben: 

Rohheit, Unglaube, Aberglaube, Argwohn, Ingrimm, 

Wuth, Bosheit, in der Muſik dem Zuhoͤrer auf das 

Treffendſte deutlich werden. Die Frage ließe ſich 

hier wohl aufwerfen, ob die merkwuͤrdige Compoſi— 

tion der Scene in der Wolfsſchlucht irgendwo anz 

ders als im Theater, und ohne Worte und Decora⸗ 

tionen, ohne die flatternden; Eulen und Fledermaͤuſe, 

dem wilden Jaͤgerzuge in der Luft, dem ſpukenden 

Samiel ꝛc. aufgefuͤhrt, uns wohl nicht in dieſelbe 
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ſchauerlich grauenvolle Stimmung verſetzen, und uns 

irgend eine teufliſche Werkſtelle mit allen ihren 

Schreckniſſen und graͤßlichen geſpenſtigen Weſen ahnen 

laſſen würde? Ebenſo vorzuͤglich iſt auch die Ou⸗ 

vertuͤre dieſes Muſikſtuͤckes componirt, durch welche 

die Zuhörer eine Art von überſicht des Inhalts des 

ganzen Tonſtuͤckes erhalten. Zugleich iſt namentlich 

dieſe Compoſition ein redender Beweis für die fruͤ⸗ 

her erwaͤhnte Behauptung: daß der Componiſt, wel⸗ 

cher den Geiſt und Sinn eines Gedichtes richtig auf: 

faßte, im Stande iſt, auch ohne Worte dieſen Sinn 

richtig und anſprechend auszudruͤcken, und daß er, 

hingeriſſen von der Innigkeit ſeines Gefuͤhles, ſeiner 

Muſik dann oft eine Gluth, eine Erhabenheit, eine 

Treue des Ausdrucks giebt, welche den Text und 

deſſen Verfaſſer weit hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Was 

hat z. B. Weber aus dem Spottchor des Bauers 

Kilian und ſeiner Gefaͤhrten gemacht? und ſollte 

man glauben, daß es uͤberhaupt moͤglich ſei, eine 

characteriſtiſche Muſik zu dieſer Dichtkunſt zu er— 

finden? 

In der Introduction zur »Norma« von Bellini, 

findet man die hoͤchſt kunſtvolle Darſtellung einer 

Gegend. Mit tiefen Toͤnen beginnend, entfaltet ſie 
ſich in finſteren Harmonien, und giebt den Eindruck, 

8 2 
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welchen das waldige Dunkel eines ausgedehnten Hai: 

nes auf das menſchliche Gefuͤhl hervorbringt, treu 

wieder. Einzelne gleitende und abgeriſſene Töne 

ſcheinen einige lichte Unterbrechungen des dunkeln 

Waldes zu bezeichnen; und ſomit wird die erſte De⸗ 

coration der Oper, der Opferhain, paſſend geſchildert. 

Gewiß wird dem Leſer das Treffende dieſes 

Tongemaͤldes noch mehr auffallen, wenn ich ihm die 

mir bekannt gewordene Außerung eines Blinden hier 
anfuͤhre, welcher bei dem erſten Anhören dieſer In⸗ 

troduction ſogleich die Darſtellung einer ane 

auf der Scene errieth! 

Dieſes Wenige nur aus dem großen Reichthum 

der trefflichſten Leiſtungen der Tonkunſt wird ſchon 

genügen, um dem Leſer, — wenn er zugleich, bei 

gelegentlicher Vorführung jener Tonſtuͤcke, aufmerkſa⸗ 

mer Hoͤrer iſt, — es deutlich und unwiderſtreitbar wahr 

zu machen: daß die Inſtrumental⸗Muſik jede Em⸗ 

pfindung des menſchlichen Herzens, die Begebenheiten 
des geſelligen Lebens, uͤberhaupt Freude und Schmerz, 

Arbeit und Ruhe, ja auch Gegenden und Landſchaften, 

mit den Kräften ihres Gebietes unſerm Gefühle an⸗ 

ſprechend auszudruͤcken und deutlich darzulegen vermag. 
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Doch die Inſtrumental⸗Muſik beſitzt auch fer⸗ 
ner noch die eigenthuͤmliche Eigenſchaft: zu gleicher 
Zeit bei ver ſchiedenen Individuen eine ſolche 
Wirkung hervorzubringen, daß innerhalb der ange⸗ 
regten allgemeinen Stimmung jeder ſein individuelles 
Gefuͤhl angeſprochen und ausgedruͤckt findet; eine Be⸗ 
hauptung, welche nicht geſucht, ſondern aus dem Leben 
gegriffen iſt, und uͤber welche ich deutlicher zu wer⸗ 
den verſuchen will. 

Man denke ſich einen geſelligen Verein, in deſ⸗ 
ſen Naͤhe ein klagend und ruͤhrend zu Herzen gehen⸗ 
des Muſikſtuͤck vorgetragen wird, ſo erregt dieſes Muſik⸗ 
ſtuͤck gewiß die betreffenden Gefuͤhle bei allen Zuhörern. 
Aber wie erregt es fie bei jedem insbeſondere? Um 
z. B. den Schmerz eines jeden Einzelnen in Wor- 
ten auszudruͤcken, wuͤrde jeder ein, ſeinem Schmerz 
entſprechendes und ihn bezeichnendes Gedicht verlan⸗ 
gen. Die Muſik aber beſitzt die ſchoͤne Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, daß ſie mit denſelben Toͤnen die einzelnen 
Gefuͤhle Aller anſpricht und ausdruͤckt. Aufmerk⸗ 
ſame Forſcher werden dieſes beſtaͤtigen; ja es giebt 
gewiß wenige Menſchen, welche es nicht irgend ein⸗ 
mal empfunden haben ſollten, indem es leider wohl 
Wenige giebt, welche nicht ſchon von irgend einem 
Schmerz oder Kummer gedruͤckt waren! 

— 0... 
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Voral- Muſtk. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der Vocal-Muſik unter⸗ 

ſcheidet ſich von der, durch Inſtrumente hervorge⸗ 

brachten, dadurch weſentlich, daß ſie nur in Verbin⸗ 

dung mit Worten ihre eigentliche Wirkung aͤußert, 

und dadurch einen individuellen und beſtimmteren 

Character erhaͤlt, indem ſie, abgeſehen von dem groͤßeren 

Reize der menſchlichen Stimme, diejenigen am meiſten 

anſprechen wird, denen der Text derſelben verſtaͤndlich 

iſt, in deren Sprache ſie alſo vorgetragen wird. 

Ihr Character wird aber auch dadurch ein allgemeinerer, 

weil fie ſelbſt denen, welchen der Text unverſtaͤndlich 
iſt, — nach der Art und der Vollkommenheit der 

Compoſition, — dennoch verſtaͤndlich werden bun. 

Denn wenn eine Vocal-Compoſition genau dem Texte 

gemäß componirt iſt, — welches jede ſolche Compo⸗ ! 
fition erfordert, wenn fie gelungen heißen fol, — | | 

ſo muͤſſen auch die Tone den Sinn der Worte wieder⸗ | 

geben koͤnnen. 

Durch die Verbindung dieſer beiden eee, | 

erreicht die Vocal-Muſik allein ſchon eine noch geipael 1 

Vielſeitigkeit und Vollkommenheit, als die e 

mental⸗Muſik. — 7 

Bei Erſchaffung des Menſchen verlag de 

— —. 

— 
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Schöpfer ihm nicht allein die Sprache, ſondern 
auch als beſonderes Organ die Stimme, um mit 

Erſterer vereinigt ſeine Empfindungen jeder Art 

aͤußern zu koͤnnen. Die menſchliche Stimme iſt daher 

nicht ein von Menſchen verfertigtes Inſtrument, ſon⸗ 

dern ein von Gott uns unmittelbar verliehenes Or⸗ 

gan; daher ſie denn auch eine groͤßere Vollkommen⸗ 

heit, einen groͤßeren Reiz beſitzt, als irgend ein In⸗ 

ſtrument. Alle nach und nach erfundenen muſikali⸗ 

ſchen Inſtrumente ſind nur ſchwache Nachbildungen 

dieſes gottgeſchaffenen erſten Inſtrumentes, und 

werden um ſo vollkommener genannt, je mehr ſie 

im Stande ſind, dem menſchlichen Geſang naͤher zu 

kommen, und ihm aͤhnlicher zu erſcheinen. — 

Durch die wunderbare Eigenſchaft des menfch- 

lichen Geſanges aber: zugleich mit dem Tone das 

ſinnverwandte Wort angeben zu koͤnnen; durch die 

vollkommene und unglaublich kunſtvolle Einrichtung, 

welche der Schoͤpfer (aus deſſen allmaͤchtiger Hand 

dieſes hohe Meiſterwerk unmittelbar entſtand) dem 
Organe der Stimme und Sprache gab; ſowie durch 

die Lage oder den Sitz der Stimme in dem Cen⸗ 

tralpunkte der menſchlichen Gefühle, in der Bruſt, 
aus deren tiefſtem Innern ſie entſpringt, und wobei 

ſich die wunderbare Berechnung des himmliſchen 
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Vaters in feinen Schöpfungen, und für feine Zwecke, 
fo ſehr erkennen laͤßt, iſt der Geſang des Menfchen 

die unnachahmlichſte, großartigſte, durch keine Kunſt 

je zu erreichende Darſtellung unſerer Gefühle, Em: 

pfindungen und Gedanken; alſo auch am wuͤrdigſten 
und faͤhigſten zum Preiſe, zur Verehrung des hoͤch⸗ 

ſten Weſens, zu welchem Zwecke zufoͤrderſt Gott uns 
auch ſicher dieſe herrliche Gabe verliehen hat. — 

Die aͤlteſte Geſchichte, ſo weit ſie hinaufreicht 
zu den fruͤheſten Zeiten des Menſchengeſchlechts, hat 

uns eine Menge von Beispielen aufbewahrt, wo 
die menſchliche Stimme zufolge den goͤttlichen Ver⸗ 

ordnungen, namentlich durch David, Paulus, u. A. zur 
Verherrlichung der Groͤße Gottes, zum Danke und 
Preiſe fuͤr ſeine Wohlthaten, ihm hohe Lieder fang.) 

1700 J. v. Chriſto fang Jacob, der Sohn Iſaaks, 
im prophetiſchen Geiſte die zukuͤnftigen Schickſale de |} 

iſraelitiſchen Stämme. 1500 J. v. Chr. fang Moſes 
und deſſen Schweſter, die Prophetin Mirjam, dem 
Herrn Lobgeſaͤnge wegen des, durch ein goͤttliches 

Wunder bewirkten, gluͤcklichen Durchganges durch 
das rothe Meer. Die Prophetin Debora, und Ba⸗ 

rak, der Sohn Abinoams, ſangen 1200 J. v. Chr. 

nach der Vernichtung des Cananitiſchen Heeres, ein 

herrliches, erhebendes Triumphlied. Der König David 
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dichtete und ſang 1000 J. v. Chr. ſeine koͤſtlichen 

Pſalme, worin er auf das Ergreifendſte und Begei⸗ 

ſtertſte zum Lobſingen der Herrlichkeit Gottes auf⸗ 

ruft; Pf. 33. V. 2: »Danket dem Herrn mit Harfen, 

und lobſinget ihm auf dem Pfalter von zehn Saiten; 

V. 3: Singet ihm ein neues Lied, machet es gut 

auf Saitenſpielen mit Schalle. Pſ. 81. V. 2: 

Singet froͤhlich Gotte, der unſere Staͤrke iſt, jauchzet 

dem Gott Jacobs. V. 3: Nehmet die Pſalmen, und 
gebet her die Pauken, liebliche Harfen mit Pſaltern. 

Blaſet im Neumonden die Poſaunen, in unſerm Feſt der 

Laubruͤſte. Denn ſolches iſt eine Weiſe in Israel, und ein 

Recht des Gottes Jacobs. Solches hat er ſich zum Zeug⸗ 

niß geſetzt unter Joſeph, da ſie aus Egyptenland 
zogen, und fremde Sprache gehoͤrt hatten. Pf. 149. 

V. 1: Halleluja. Singet dem Herrn ein neues 

Lied, die Gemeine der Heiligen ſoll ihn loben. V. 3: 

Sie ſollen loben ſeinen Namen im Reigen, mit 

Pauken und Harfen ſollen fie ihm ſpielen u. ſ. w. 

Auch Paulus ermahnt dazu in ſeiner Epiſtel an die 

Epheſer, Cap. 5, V. 19: »Und redet untereinander 

von Pſalmen und Lobgeſaͤngen und geiftlichen Liedern, 

ſinget und ſpielet dem Herrn in eurem Herzen“ ic. 
Daß der Geſang am vollkommenſten geeignet ſei, 

den Vater im Himmel auf das wuͤrdigſte zu loben 
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und zu verherrlichen, geht aus dem eben Angeführten | 

einleuchtend hervor. Iſt es ja ſelbſt, den Ausfprüchen 

der heiligen Schrift gemaͤß, fuͤr die himmliſchen und 

gelaͤuterten Weſen eines hoͤheren Seins das erhabenſte 

Geſchaͤft, die Allmacht des Allerhoͤchſten in begei⸗ 

ſterten Liedern zu preiſen und zu en 9 

*) Offenbarung Johannis Cap. 5, V. 8. und da es 4 
das Buch nahm, da fielen die vier Thiere, und die vier⸗ 

undzwanzig Alteſten vor das Lamm, und hatten ein 

jeglicher Harfen und güldene Schaalen voll Räuchwerks, 
welches find die Gebete der Heiligen; V. 9: 

Und ſungen ein neues Lied, und ſprachen: Du biſt würdig ü 

zu nehmen das Buch, und aufzuthun feine Siegel u. ſ. w. 
So wie Offenb. Joh. Cap. 14, V. 1: Und ich ſahe ein 

Lamm ſtehen auf dem Berge Zion, und mit ihm hundert⸗ 

undvierundvierzigtauſend, die hatten den Namen ſeines ) 

Vaters gefchrieben an ihrer Stirn. V. 2: Und hörete eine 
Stimme vom Himmel, als eines großen Waſſers, und wie 
eine Stimme eines großen Donners, und die Stimme, die 

ich hörete, war als der Harfenſpieler, die auf ihren Harfen 

ſpielen. V. 3: Und ſungen, wie ein neu Lied, vor dem 

Stuhl, und vor den vier Thieren, und den Alteſten, und 
Niemand konnte das Lied lernen, ohne die hundertund⸗ 

vieründvierzigtauſend, die erkauft ſind von der Erde. — 

Und Offenb. Joh. Cap. 15, V. 2: Und ſahe als ein 
gläſern Meer mit Feuer gemenget, und die den Sieg be⸗ 

halten hatten an dem Thiere und ſeinem Bilde, und feinem | 

Mahlzeichen, und feines Namens Zahl, daß ſie ſtunden an 

dem gläſern Meer, und hatten Gottes Harfen. V. 3: | 
Und ſungen das Lied Moſis des Knechts Gottes, und das 

— — — 
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Wie heilig erfcheint uns daher der Geſang, wie 

beſeligend iſt fuͤr uns ſein Beſitz, da er hier auf 

Erden ſchon uns einen eee e u Himmels 
giebt. 

| Wenn wir nun durch ihn unfere Gefühle felbft 

gegen den Schoͤpfer am edelſten und erhabenſten 

äußern, fo muͤſſen wir um fo mehr vermittelt 
deſſelben auch unſeren Mitmenſchen am vollkom⸗ 
menſten und am genuͤgendſten dieſe mittheilen und 
ausdruͤcken koͤnnen. Dieſes beweiſ't ſich dadurch 
ſchon, daß die Dichter der alten claſſiſchen Zeit, die 
heroiſchen, wie Homer und Andere, als auch die 

idylliſchen, ſo wie auch die des Mittelalters, ihre 

Dichtungen oder Poeſien ſtets mit Geſang vereinigt 
vortrugen. Und was iſt Poeſie? 

vb phantaſiereiche Gedanken und ar in me⸗ 
| trifcher Form hingeftelt.« 

| (Die Gefuͤhlsſprache in Worten alfo wurde 
mit der in Toͤnen von ihnen vereinigt, um fie durch 
einen tieferen und wahrhafteren Ausdruck zu verſtaͤrken.) 

Die metriſche Form nun iſt an und fuͤr ſich ſelbſt 
ſchon ganz muſikaliſch, vermöge der Verwandtſchaft 

Lied des Lamms, und ſprachen: Groß und wunderſam 
ſind deine Werke, Herr, allmächtiger Gott, gerecht und 
wahrhaftig find deine Wege, du König der Heiligen u. ſ. w. 
| i 2% 5 
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derſelben mit dem muſikaliſchen Rhythmus; und fo 

erklaͤrt ſich ſchon das Streben, durch Muſik den 

Ausdruck eines Gedichtes zu 1 und 63 

zu vervollkommnen. | 

Wir haben in dem Art. sn Inſtrumental⸗ 

Muſik geſehen, daß letztere die Faͤhigkeit beſitzt, auch 

ohne Unterlage von Worten, Poeſien oder phantaſie⸗ 

reiche Gedanken und Gefühle auszudrucken; wenn wir 
alſo ſchon durch Inſtrumental-Muſik allein, ſo wie 

durch Worte dieſe darſtellen konnen, wie viel voll⸗ 
kommener ſind wir im Stande, dieſelben wiederzugeben, 

wenn wir beide, Worte und Muſik, im Geſange 

vereinigen? Die enge geſchwiſterliche Verwandtſchaft 

. — 

zwiſchen Poeſie und Muſik iſt alſo hieraus AR 3 

zu erſehen. 

Wie ſehr die Dichter der alten daſſichen Zeit 

von der Anſicht durchdrungen waren, daß es ſtets | 

erforderlich ſei, ihre Poeſien mit Muſik zu vereini⸗ 
gen und mit Geſang vorzutragen, iſt uns noch an⸗ 

ſchaulicher, wenn wir bedenken, daß ſie ſelbſt ihre 

dramatiſchen Dichtungen auf dieſe Weiſe auffuͤhrten. 
Denn in dem griechiſchen Drama wurden die Gamben 

der Converſation durch ein entſprechendes Recitativ 

begleitet, und große, mit Saͤngern ſtark beſetzte Choͤre 
außerdem in den Stuͤcken geſungen. — 

— — a I errsie 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich keineswegs 

auch nur im Entfernteſten die Anſicht habe aufſtellen 

wollen, als ſei ein Gedicht ohne muſikaliſche Com⸗ 

poſition nicht faͤhig, das Gefuͤhl anzuſprechen und 

zu erregen; eine Behauptung, welche der taͤglichen 

Erfahrung durchaus widerſpraͤche. Die großartigen 

und meiſterhaften Dichtungen in unſerer geliebten 

Mutterſprache, ſo wie die anderer Nationen, beweiſen 

gar zu ſehr das Gegentheil. Außerdem muß ja das 
Gedicht erſt den Tondichter begeiſtern, die in demſelben 

durch Worte bezeichneten Gefuͤhle in ihrer wahren 

Tiefe durch ſinnverwandte Töne (in der Compoſition) 

auszudruͤcken. 

Dennoch aber iſt der ausgezeichnetſte Vorleser, 

der beruͤhmteſte Declamator, nicht im Stande, durch, 

den Vortrag eines Dichterwerkes unſere Gefuͤhle ſo 

tief zu ergreifen, als es durch Hinzuziehung der 

Muſik möglich wird, weil die Muſik die Bilder und 
Handlungen des Gedichts nicht bloß verſtaͤrkt, ſon⸗ 0 

dern auch anſchaulicher macht, und viel mee 

auf das Gefuͤhl wirkt. | 5 
Die Sprache ift nur fähig, einen Gegend 

zu benennen, ihm einen Namen zu geben, welcher 

von demjenigen, der dieſe Sprache kennt, verſtanden 

wird, weil wir durch Gewohnheit unſeres Gehoͤr⸗ 

| 1 

| 
f 

00 
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Organes oder durch Huͤlfe unſeres Gedaͤchtniſſes es 

nicht anders lernten und kennen, als daß dieſes oder 
jenes Wort die einmal angenommene Bedeutung 

habe. Es koͤnnte aber eben ſo gut angenommen 

fein, daß das Wort »Laͤcheln« umgekehrt »Weinen« 

bezeichnete; daß man ſtatt »ſchlafen« ſagte: »wachen«, 

um das Schlafen zu bezeichnen. Die Franzoſen, 

Engländer u. A. werden in dem Worte »laͤcheln« 

nichts »Lächelndes« finden, wenn fie kein Deutſch 

verſtehen, ſondern nur in dem Worte: souriant 

oder smiling, wodurch ihre Sprachen dieſe Gefuͤhls⸗ 

Äußerung bezeichnen. Sie werden bei dem muͤnd⸗ 
lichen Vortrage eines deutſchen Gedichtes durchaus 

nichts empfinden. Wenn wir ein aus der Feder 

des beſten Dichters gefloſſenes Gedicht uͤber die 

Liebe ) in uns bekannter Sprache leſen oder decla⸗ 

miren hoͤren, deſſen Inhalt der Verfaſſer tief empfand, 

ja welches vielleicht ſeine eigene Herzensempfindung 

ſchildert oder enthuͤllt, und worin er die tiefſten und 

innigſten Bewegungen, die ſein Inneres durchgluͤhten, 

und ſo ihm die Worte der Dichtung entlockten, aus⸗ | 

ſpricht; fo koͤnnen wir durch den Sinn der Worte 

) Ein Beiſpiel über den Ausdruck des Gefühles der 
Liebe iſt des falls hier gewählt, weil ſie die heftigſte und ö 

lebhafteſte der Leidenſchaften genannt wird. 
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zwar auf das Vollkommenſte begreifen, was er 
empfand, aber nicht, wie er es fuͤhlte, nicht die 

verſchiedenen Nuͤancen und Abſtufungen ſeines Ge⸗ 
fuͤhles, denn die Worte benennen daſſelbe, aber 
ſie ſind nicht der Ausdruck des Gefuͤhles ſelbſt, ſie 

bezeichnen nicht deſſen Tiefe, der Ton aber iſt die 

einzig wahre Verkoͤrperung des Gefuͤhls. 

In dem Hymnus an die heilige Caͤcilie z. B. 

wuͤrde das noch ſo ausdrucksvolle Leſen oder A 

der Worte: | 

„Lächelnd gab dem zarten Kinde 

„ihren Kuß die Huldgöttin!“ 

die Handlung, die der Dichter ſchildert, nie ſo leb— 

haft verſinnlichen, als es unter dem Beiſtande der 

Muſik geſchieht. Sie erſt iſt im Stande, die hohe 

Zartheit der Scenen dem Gemuͤthe wiederzugeben, 

indem ſie jedem Worte den paſſenden Klang, die 

richtige Betonung giebt, fo wird dem Worte »Laͤcheln⸗ 

ein laͤchelnder Ausdruck, dem Worte »gab« ein ge⸗ 

bender, dem Worte »zart« ein zarter, dem Worte 

„Kinde ein die zarte Jugend deſſelben bezeichnender. 

dem Worte »Kuß« der liebreiche, und dem Worte 

»Huldgoͤttin⸗ ein huldvoller majeſtaͤtiſcher Ausdruck 

Ai 
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Durch die Textworte eines andern Liedes, Sehn⸗ f 

ſucht von Schiller; 

„Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, ꝛc.“ 

iſt das Schwanken des Kahns durch das Wort: 

»ſchwanken« wohl angedeutet oder benannt; durch 

die Muſik aber erſt den Sinnen verſtaͤndlich ch 

worden. 

Die n von »Bertrand's Abſchied⸗ | 

erfüllt ficher jedes Herz mit Ruͤhrung über die fel- | 

ſenfeſte Treue, welche dieſen Mann an feinen früheren | 

Befehlshaber kettete; denn erſt die Muſik bezeichnet 

den Sinn der Worte ſo ſchoͤn, und ſchildert ihn uns 

wahrhafter, als es die Worte ſelbſt vermoͤgen. 

In dem Gedichte: »Der Erlkoͤnig, von Goͤthe, 

componirt von Schubert,« wird uns das Duͤſtere, 

Schaurige, in welchem die Nacht die Gefilde erſchei- 

nen laͤßt, durch die Muſik vergegenwaͤrtigt, und durch 

fie die grauenhafte Empfindung, welche dieſes nächt- | 
liche Bild in der Wirklichkeit in uns hervorrufen 

wuͤrde, auf das Lebhafteſte erwirkt. Das aͤngſtliche 

Mahnen und Klagen des Kindes, die troͤſtenden Be⸗ 
ſchwichtigungen des Vaters, die Lockungen der Gei⸗ 

ſterſtimme des Erlkoͤnigs, das beeilte Traben des 

Pferdes, das furchtbare Gefuͤhl des Vaters bei der 

Entdeckung des Todes feines Kindes, alle dieſe ver 
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ſchiedenartigen Momente konnten nur durch die 

Muſik ſo treu, ſo ergreifend geſchildert werden, als 

es in dieſer Compoſition der Fall iſt. Das Gedicht 

allein vermochte es nicht ſo, obgleich es von einem 

der groͤßeſten Meifter aller Zeiten und Zonen iſt. 
Wie tief der Geſang in der Natur des Men⸗ 

ſchen begruͤndet, wie innig er mit dem ganzen Sein 

deſſelben verwebt und verbunden iſt, das laͤßt ſich 

am beſten und einleuchtendſten aus einer ganz ei⸗ 

genen Art des Geſanges, ich meine den Volks— 

gefang, abnehmen. Dieſer giebt, mit ſeltenen Aus⸗ 

nahmen, allgemein eine treue Charakteriſtik des Vol⸗ 

kes ſelbſt, und ſeiner Sitten, Lebensweiſe und Cultur. 

In den irlaͤndiſchen Volksliedern iſt, wie in dem 

Character des Volkes, eine Miſchung von Unſtaͤtem 

und Gutmuͤthigem zu finden; in den ſchottiſchen 
eine ritterlich=edle Rauhheit; in den franzöfifchen in 

der Regel etwas Leichtes, Frivoles; in den ungari— 

ſchen ein melancholiſcher Ernſt und Stolz; in den 
deutſchen ein biederer, ſolider Character; bei den Bes 

wohnern der Hochgebirge der Schweiz, Tyrols u. A. 

ein heiterer Frohſinn, durchwoben mit zarten Anklaͤn⸗ 

gen weichen, tiefen Gefuͤhls; bei den Bewohnern 

Klein⸗ Rußlands eine leichte Froͤhlichkeit; in den 

Volksliedern der Koſacken eine Miſchung von zarten 
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und kriegeriſchen Gefuͤhlen, wie es in ihrem Volks⸗ | 

Character begründet iſt. In den Liedern der ſuͤd⸗ f 

deutſchen Stämme iſt mehr heiterer, gemüthlicher 

Sinn, dagegen in denen der norddeutſchen in der N 

Regel mehr Ernſt und feſter Ausdruck angetroffen 4 

wird, ſelbſt in den Volksgeſaͤngen fröhlicheren In⸗ 
halts und luſtiger Tendenz. | 

| Eine auffallende Ausnahme hiervon trifft man 

bei den Bewohnern Rußlands, deren Character im 

Allgemeinen bei Weitem mehr heiter und leicht 0 g 
deren Lieder aber — mit Ausnahme von Klein⸗ 

Rußland, wie eben geſagt — durchgaͤngig einen 

ſchwermuͤthigen, klagenden Ausdruck haben. 4 

Cicero, dieſer größte Redner feiner Zeit, deſſen | 

Ruhm noch auf die ſpaͤteſte Nachwelt ſich fortpflanzen 

wird, hatte beim Vortrage ſeiner Reden im Se⸗ 
nate zu Rom immer einen Reigenblaͤſer hinter ſich, 

der ihm den Ton angeben mußte, in welchem er 

reden wollte. Er hatte alſo mit ſeinem durchdrin⸗ 

genden Scharfſinne die Nothwendigkeit erkannt, ſich 

den Geſetzen der Tonkunſt zu unterwerfen und ihrer 

Unterſtuͤtzung ſich zu bedienen, um ſeinen Worten 

den (empfundenen) rechten Ausdruck zu geben, und 

ihnen mehr Eingang zu verſchaffen. 

Die Sprache, hinſichtlich ihrer Faͤhigkeit, unſere 
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Gefühle auszudruͤcken, laͤßt ſich im Gegenſatze zum fr 

Geſange mit dem Brieſwechſel vergleichen, welcher 

ein unvollkommener Erſatz fuͤr muͤndliche Mittheilung 

iſt. So iſt die Sprache der Dichtkunſt ohne Ge— 

ſang ein unvollkommeneres Mittel, unſere tiefſten 

Empfindungen auszudruͤcken. 

Aber die Muſik malt und zeichnet die Gegen⸗ 

ſtaͤnde mit den lebendigſten Farben des Herzens, fie | | 

vermag, ohne Worte, jedes Gefuͤhl zu finden; wie „ 

viel mehr den Sinn der Worte ſelbſt ſinnlich oder dem 

Gefuͤhl anſchaulich zu machen; ſie weiß jede Empfin⸗ 

dung zu erregen und zu beherrſchen, jeden Eindruck 

zu ſteigern, ſo wie jede Aufregung zu beruhigen; jedes 

Bild in den Äther ihrer Harmonien zu kleiden, und 

die tiefſten Tiefen des menſchlichen Herzens zu er= 
gründen. Sie iſt im Allgemeinen dem Gefühle des 

wilden Afrikaners ſo zugaͤnglich, als dem Herzen des 

gebildeten Europaͤers; ihre Toͤne ſind allen Voͤlkern 

der Erde verſtaͤndlich, und gehen von Herzen zu 

Herzen. Und des falls verglich ich ſie oben »mit 

einer Weltſprache.« Desfalls macht ſie den tref⸗ 

fenden Ausſpruch wahr, welchen einſt ein gelehrter 

Ausländer gegen mich aͤußerte: le ton va plus loin, 

que le mot. 
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Vielſeitigkeit der Muſik. 

über die Vielſeitigkeit dieſer Kunſt iſt in dem 
Vorhergehenden bereits Manches vorgekommen. Es ö 

giebt aber uͤberhaupt wohl keinen uͤberzeugenderen 
Beweis dafür, wie ſehr die Muſik die Sprache un⸗ 
ſeres Gefuͤhls, wie eng verflochten ſie unſerm ganzen 

Daſein iſt, als die Betrachtung: auf wie vielfache i 

Weiſe und wie zu den verſchiedenſten Zwecken dieſelbe 

angewandt wird. Der Bewohner civiliſirter Länder 

kann ſich hiervon täglich uͤberzeugen; doch er beſitzt 
das Kleinod und laͤßt es oft unbeachtet, oder erkennt 

nicht ſeinen vollen Werth. Man verſetze aber einen 

Wilden, der die Anwendung der Muſik vielleicht gar | 

nicht, oder nur im roheſten unvollkommenſten Zu⸗ 

ſtande derſelben, kennen lernte, in die Reſidenzſtadt 

eines europaͤiſchen Staates, am beſten an einem 
Sonntage, und laſſe dieſem Naturmenſchen alle 

gebraͤuchlichen Anwendungen der Tonkunſt vorfuͤhren. 

Zuerſt geleite man ihn zur Kirche. Er hoͤrt die ver⸗ 

ſammelten Chriſten die Ehre Gottes verkünden in 
feierlichen Lobgeſaͤngen (anbetender Andacht), begleitet 
von den ergreifenden (herrlichen) Harmonien der 

Orgel, und innig geruͤhrt, in tiefes Staunen verſetzt, 

wird er die Erhabenheit dieſer Gottesverehrung be⸗ 
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wundern. — Nach dem Gottesdienſte geht er zur 

Parade, wo er die Truppen aller Waffengattungen 

unter Begleitung der Kriegsmuſik ſich bewegen ſieht, 

und Kampfesluſt und Männermuth werden aufgeregt 

und entflammt in ſeiner Bruſt, und er moͤchte ſich 

eindraͤngen in die Reihen der Krieger! Jetzt bringt 

man ihn zum Schloſſe des Landesfuͤrſten, wo er auch 

die Tafelfreuden durch ſchoͤne, erheiternde Muſik er⸗ 

hoͤht findet. Auf dem Ruͤckwege ſiehet er einen großen 

militairiſchen Leichenzug ſich feierlich die Straßen „ 

hinab bewegen, und hoͤrt die ernſten, klagenden Toͤne 1 

der Trauermuſik, untermiſcht mit dumpfen Trom⸗ 

melſchlaͤgen. Abends beſucht er das Theater, und 

hoͤrt dort eine Oper, in welcher die Muſik der Hand⸗ 

lung vollkommen entſpricht. Zum Schluſſe führt 

man ihn noch auf einen Ball, wo er die zahlreiche 

Tanzgeſellſchaft nach den tactgemaͤßen Toͤnen raus 

ſchender Inſtrumente ſich bewegen ſieht. — Dieſer 

Wilde muͤßte, von Erſtaunen und Bewunderung 

hingeriſſen, zu der Anſicht gebracht ſein, daß faſt alle 

Handlungen der Bewohner dieſer Reſidenz, ihre Ge⸗ 

brauche, ihre Freuden, ihre Trauer ſtets von der 

Muſik begleitet wuͤrden. Er wuͤrde den Seinen im 

Heimathlande erzaͤhlen: ich habe ein Volk gefunden, 

welches ſeinen Gott nicht verehren, ſeine Kriege nicht 



44 

führen, nicht zu Mittag eſſen, nicht tanzen, oder bei 

ſeinen Verſammlungen ſich nicht unterhalten, ſelbſt 
ſeine Todten nicht begraben kann, ohne Muſik! — 

Und fo iſt es wirklich bei allen civiliſirten Voͤl⸗ 

kern. Die Muſik iſt Jedem, der ihren Werth er⸗ 
kannte, unentbehrlich geworden auf allen Ae, 

bei allen Ereigniſſen ſeines Lebens. 

Es aͤußert einen ganz eigenen, merkt! 

Einfluß auf unſer Inneres, auf unſer ganzes Denken, 

Handeln und Empfinden, wenn wir das, was uns 

werth und theuer iſt, wenn wir unſern Stand, un⸗ 

ſere Verhaͤltniſſe, unſere Gefühle und Neigungen 

beſingen oder beſingen hoͤren. Jeder Gegenſtand, 

der uns theuer und werth iſt: Menſchen, Gegenden, 

Jahreszeiten, Tage der Freude, Orter der Erinnerung, 

erſcheinen uns in einem ſchoͤneren Lichte, wenn Muſik 

ſie mit ihren verklaͤrenden Toͤnen umgiebt. Das volle 

Herz ſtroͤmt ſich aus im Liede; der Kummer ſtillt 

ſich in beruhigenden Harn der ſtarre Schmerz 

löft gemildert ſich in Thraͤnen auf; und Jubel und 

Dank veredeln ſich im Reiche des Geſanges. Unſer 

Beruf wird uns lieber, ſeine Laſt uns We wenn 

wir ſie beſingen. 

Und fuͤr alle Verhaͤltniſſe, für jeden Stand, 

ſpenden Dichtkunſt und Geſang ihre erquickenden 



45 

Gaben. Es fingt der Krieger noch in der Stunde 

vor dem Schlachtentode; der Waidmann bei den 
Gefahren und Beſchwerden der Jagd, ſelbſt in den 

Eisſteppen Sibiriens; der kuͤhne Seefahrer, wenn 
er die tobenden Wellen durchſchifft, und das Wuͤthen 

des Orkans ſeinen Geſang begleitet; der Bergmann, 

wenn er den Schooß der Erde nach Schaͤtzen durch⸗ 

wuͤhlt; der Fiſcher, der Hirt, der Landmann, der 

Handwerker, der Wanderer, der Tageloͤhner, Alle 

fingen die Lieder ihres Berufes und Standes, Alle 
bringen dem Schöpfer ihr Morgen- und ihr Abend: 

lied. Der Saͤugling entſchlummert unter dem Wie⸗ 
genliede der treuen Mutter, und Enkel ſingen dem 

Greiſe feiernd die Toͤne, die er ſie lehrte. 

Bei keinem Stande aͤußert ſich indeſſen die elec⸗ 

triſche Kraft der Muſik auffallender und ſtaͤrker, bei 

keinem wirkt ſie belebender und ermuthigender, als 

bei dem Krieger. Bei den anhaltendſten, erſchoͤpfend⸗ 

ſten Maͤrſchen, durchnäßt von Regen, gepeinigt von 

nagendem Hunger, lechzend vor Durſt, ſtockend der 

Athem von der Gluthhitze des Tages und dem 

Staube der Colonnen- bedeckten Heerſtraßen, athmet 

ſeine Bruſt wieder freier, wird ſein Gang leicht und 

tanzend, ſein Auge lebendig, feine Haltung ſtolzer, 
wenn die Kriegsmuſik ertoͤnt, wenn der Schlachten⸗ 
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geſang ihn mahnt an ſeinen Beruf, ſeine Pflicht; 

und treu folgt er dann, und unverdroſſen harrt er ; 

aus, wenn auch das Commandowort feines Befehl: 

habers ihn, ſtatt zur Mahlzeit und zur Ruhe, ge⸗ 

gen die zerſchmetternden Seen des Feindes 

zum Todtentanze führt. N 

Auf eine andere Weiſe zeigt ſich die Muſik iu 1 

der Hoͤhe ihrer Allgewalt, wenn ſie, oft mit den 

einfachſten Kraͤften, die Vaterlandsliebe, die 

Sehnſucht nach der Heimath, erweckt. Hoͤrt 

der Sohn der Alpen in der Fremde den Schalmaien⸗ 

ton der heimiſchen Hirten; der Bergſchotte weit vom 

Vaterlande die Klaͤnge ſeiner bakpipe, ſo entſtuͤrzen 
oft heiße Thraͤnen tiefften Sehnens nach den Gefil⸗ 

den, wo ſeine Lieben wohnen, dem Auge; fern vom 

vaͤterlichen Heerde fuͤhlt er ſich einſam und verlaſſen, 

und nicht ſelten haben ſolche Klänge in der fremden 
Welt, wo Niemand die Sprache ſeines Landes, ſeines 

Herzens verſtand, das toͤdtende Heimweh hervor⸗ | 

gerufen, welches das Daſein dieſer Armen in ſtum⸗ 

men Schmerze verzehrte, und wogegen es kein Mittel 

giebt, als die Heimath, hier oder — jenſeits! 

Und wieder verſchieden aͤußert die Tonkunſt ihre 

Kraft auf das Menſchenherz in einer andern Erſchei⸗ 

nung: oft habe ich Menſchen bemerkt, denen der 
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Kummer und die Sorgen den Nacken niederbeug⸗ 

ten, der Schmerz das Herz zerriß. Murrend gegen 

b das Geſchick, in tiefes Nachſinnen verſunken, nach 

einem Auswege, einer Hoffnung vergebens forſchend, 

wanderten ſie umher. Aber das Übermaß ihrer in⸗ 

neren Leiden bedurfte einer Erleichterung, das Herz 

bahnte ſich einen Ausweg: die tiefgeholten Seufzer 

der beklommenen Bruſt verwandelten ſich un will— 
kührlich in einzelne Toͤne der Trauer, und 

dieſe unbewußte Ergießung ſchuf ihnen Beruhigung, 

Erleichterung und muthig⸗ſtille Hingebung. 

Ja, vor Allem in truͤben, kummervollen 

Stunden iſt die Tonkunſt eine erquickende Troͤſterin, 

eine theilnehmende Freundin dem Dulder; fie giebt 
dem nagenden Gram, der unſer Inneres zerfleiſcht, 

einen Ausdruck, mildert und beſaͤnftiget ihn dadurch; 

ſie verleiht dem ſtarren Schmerzeskrampfe die labende 

Thraͤne; fie traͤufelt lindernden, heilenden Balſam 

in jedes wunde Herz. Wer dieſes je an ſich und 

Andern erfuhr, wird mit mir bezeugen, daß man 

dieſe ſchoͤnſte Seite der Kunſt nicht dankbar genug 

verehren und lieben koͤnne! 

Aber auch den koͤrperlichen Schmerz weiß 
ſie oft zu verringern. — Die Vibration der Luft, 
welche die Toͤne erzeugt, wirkt auf die außerordent⸗ | 

ee 
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lich reizbaren Nerven des Gehoͤrs, und durch fie auf 

das ganze Nervenſyſtem (des menſchlichen Körpers), 

und kann daher ſehr wohl eine fieberhafte Erregung 

des Blutes beruhigen. Die Annalen der Academie 

der Wiſſenſchaften zu Paris erzaͤhlen, daß die Muſik 

einen Tonkuͤnſtler wirklich vom Fieber befreiet habe. 

Und ſelbſt auf dem Sterbebette ſteht ſie dem 

guten Menſchen liebevoll zur Seite, mildert die 

Schmerzen des Todeskampfes, und giebt ihm die 

Ahnung einer beſſeren Welt. — Ich koͤnnte hier 

ſogar Beiſpiele erzählen, daß Kranke beim Nahen des 

Todes in ihrem inneren Ohre eine Muſik unbeſchreib⸗ 

lich ſuͤßer, ſanfter, beruhigender Toͤne hoͤrten, die 

ihnen ein Vorgefuͤhl der reinſten Freuden des Him⸗ 

mels waren, wenn nicht die Ruͤckſicht auf zarte 

Pflichten mir Schweigen geboͤte. | | 

| Wem nun aber der Himmel das Talent, die 

gluͤckliche, ſegenbringende Faͤhigkeit zur Compoſition 
verliehen hat, der wird es ihm nie genug danken 

koͤnnen; denn er beſitzt eines der reichſten Güter für- 

Geiſt und Herz, eine Gabe, die ihn faͤhig macht, ſich 

dem Irdiſchen zu entreißen und dem Himmliſchen zu 
nahen; die Reinheit und den Frieden des Herzens 

ſich zu bewahren; allein, und mit dem Dichter ver⸗ 

eint, feinen. Schöpfer zu verherrlichen, feinen Neben⸗ 
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menſchen wohlzuthun, und ſich die Liebe und Ver⸗ 
ehrung der Mit⸗ und Nachwelt zu erwerben! 

Und nun, zum Schluſſe, noch das Wenige. 
Die Muſik iſt die aͤlteſte aller Kuͤnſte, ihr Ge⸗ 

biet iſt unendlich weitumfaſſender, ihre Fruͤchte find 
allgemeiner genießbar, ihr Einfluß auf Menſchen und 
Völker ift bei Weitem groͤßer und unfehlbarer, als 
bei jeder andern Kunſt. Sie iſt ein unmittelbares 
Werk der Natur, fie iſt mehr noch: ein unmit- 
telbares Geſchenk Gottes, nicht durch den Verſtand 
des Menſchen erfunden, ſondern ihm gegeben durch 
die milde Hand des großen Gebers alles Guten, zur 
troͤſtenden und erquickenden Begleiterin, zur Beruhi— 
gung in truͤben Stunden, zum deutlichſten Ausdrucke 
ſeiner Freuden und Leiden, zur Staͤrkung ſeines 
Muthes, zur Erhebung ſeiner ſittlichen Kraft, zur 
Foͤrderung ſeines inneren Werthes, zur Befeſtigung 
ſeiner Hoffnungen, vor Allem aber zum Lobe des 
Ewigen, Allmaͤchtigen, Allguͤtigen! 

Es iſt daher ein durchaus nicht zu entſchuldi⸗ 
gender Frevel an dieſer hohen, göttlichen Kunſt, wenn 
man fie bloß als Zeitvertreib für muͤſſige Augenblicke, 
als ein Ohrenkitzel anſieht; ſie bloß zu den Bewe⸗ 

gungen des gedankenloſen Tanzes beſtimmt glaubt, 
3 a 
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oder nur ihre Vorträge befucht und anhört, weil es 

Mode und Anſtand fordern, dder wenn man auch 

bloß dazu die Muſik benutzt, ſich für die Converſa— 

tion ein oberflächliches Urtheil über Kuͤnſtler und 

Kunſtwerke zu bilden, und nicht vielmehr ſich 

bemuͤht, das Erhabene, Herrliche, Wahrheit-Athmende, 

Tief⸗ Ergreifende jedes Tonwerkes vollſtaͤndig und rich⸗ 

tig aufzufaſſen; in die Producte begeiſterter Stunden 

großer Tondichter ſich hineinzudenken, und ſo, mit 
unbefangenem Sinne und weit offenem Herzen zu 

fuͤhlen, was ſie fuͤhlten, zu nehmen, zu genießen, 

was zum Hochgenuße ſich darbietet, und zu ſuchen 

und zu finden, was wahrlich zu finden iſt in dem 

uͤberſchwaͤnglichen Reichthume alles Gediegenen in 5 

der Tonkunſt: Veredlung unſeres Gefuͤhles, Verfei⸗ 

nerung unſerer Sittlichkeit, Staͤrkung unſerer Kraft, 

unſeres Muthes, Troͤſtung im Leiden, Kraͤftigung 

unſeres Geiſtes, Hoffnung fuͤr die Zukunft und treues 

Ausharren und Festhalten im Glauben und in der N 

Liebe! 

Mag dieſer ſchwache Ausdruck deſſen, was die 

Tonkunſt mich empfinden und erkennen lehrte, hin⸗ 4 

reichen, um nur meinen treugemeinten Willen dar⸗ 

zulegen, und mag er jeden Tadel Pl Kritit 

darüber vergeſſen machen! 

— — 
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